Sonnabend, den ızta Februar. 


Redigirt v. H. Gruenauer, wohn). in Bromberg. 
Verlegt von der Gruenauer ſchen Buchdruckerei in Thorn. 


Das verſcherzte Liebesgluͤck. 
(Schluß. | 


Es vergingen mehrere Tage, ohne daß Mon⸗ 
tano durch ſeine Freunde, welche Violan⸗ 
ten beobachten mußten, irgend einen Umſtand 
erfuhr, der ihm zu einigem Troſt hätte gerei⸗ 
chen koͤnnen; ſie theilten ihm im Gegentheil 
nur Vermuthungen mit, die ihn in ſeiner Mei⸗ 
nung noch mehr beſtaͤrken mußten, ſo daß ſeine 
Troſtloſigkeit immer höher ſtieg und ihn zuletzt 
beſtimmte, feinen Plan ganz durchzufuͤhren 
und folgenden Brief an Violanten abzufenden: 


„Da zwiſchen uns Beiden ein Ehever⸗ 
ſprechen beſteht, ſo wuͤrde ich meiner Ehre et⸗ 
was vergeben, wenn ich nicht Euch vor allen 
Andern die Gruͤnde vorlegte, die mich zu dem 
Wunſche beſtimmen, dieſes Verſprechen, wo 


nicht aufzuheben, doch auf ungewiſſe Zeit hin⸗ 
auszuſchieben. Es wuͤrde mir unendlich leid 
thun, wenn Ihr glaubtet, daß ich blos aus 
Eigenſinn dies wuͤnſche, und wenn Euch mein 
Verlangen im mindeſten unangenehm waͤre. 
Dies glaub' ich jedoch nicht befürchten zu muͤſ⸗ 
ſen, wenn ich nach der Gleichguͤltigkeit urthei⸗ 
len darf, die Ihr mir bei jeder Gelegenheit 
beweiſet; ich bin ſogar uͤberzeugt, daß Ihr 
meine Erklaͤrung mit der Ruhe und Gelaſſen⸗ 
heit aufnehmen werdet, womit ich ſie jetzt ge⸗ 
geben habe. Ich wuͤnſche Euch alles mögliche 
Gluͤck in den Armen eines Andern, und wen 
Ihr auch waͤhlen moͤget, nie werd' ich ſein 
Gluͤck ihm beneiden oder ſtoͤren. 


9 i Montano. 
Nachſchrift: Ich erſuche Euch, mich 
von allen Verſprechungen zu entbinden, ſo wie 
ich Euch von den Eurigen hiemit losſage.“ 


Wie mußte dieſes Schreiben auf Violan⸗ 
ten wirken! Die Heftigkeit ihres Schmerzes 
kannte keine Grenzen. Anfangs gab fie ſich 
ganz den Thraͤnen hin, die ihren ſchoͤnen Au⸗ 
gen entſtroͤmten; doch nach dieſem erſten Er⸗ 


guß ihres zaͤrtlichen Gefuͤhls erweckte Eifer⸗ 
ſucht uͤber die Untreue des Geliebten ihren 


Zorn. Sie glaubte ſich einer Andern aufge⸗ 
opfert und verabſcheute nun den Montano we— 
gen ſeines Leichtſinns und ſeines Wankelmuths. 
Seinen Brief fand fie kalt verhoͤhnend; fie war 
zu ſehr aufgeregt, um den unnatuͤrlichen Zwang 
e en der aus jedem Worte ſprach. — 

ur in dem Bewußtſeyn fand ſie einigen Troſt, 
daß ſie ſich keine von den Schwachheiten vor⸗ 
zuwerfen habe, womit gewöhnliche Frauen ihre 
Liebe beglaubigen. — „Ich kann es nicht leug⸗ 
nen“ rief ſie aus, „daß mich ſein Verfahren 


tief in der Seele ſchmerzt; aber was ich auch | 


leiden mag, dem Triumph, womit er ſich ſchmei⸗ 
chelt, will ich zuvorkommen!“ — Sie ſchrieb 
ihm folgende Antwort: m 
„Euer Brief kam mir nicht unerwartet; 
denn ich war auch ſchon, wie Ihr, der Meiz 
nung, daß die Kaͤlte, welche ſeit langer Zeit 
wiſchen uns herrſchte, endlich zu einem Bruche 
führen muͤßte. Es iſt weit beſſer fuͤr beide 


Theile, ohne Ruͤckhalt zu geſtehen, daß wir. 


uns nicht lieben, als eine Zaͤrtlichkeit zur Schau 
zu tragen, von der unſer Herz nichts weiß. 
Es wird, glaub' ich, Keinem von uns ſchwer 
werden, eine angenehmere Verbindung einzu⸗ 
ehen, als wir je haͤtten ſchließen koͤnnen. Eure 


Freiheit geb' ich Euch gern zuruͤck: ich habe 


nie die meinige fuͤr ganz anfgegeben angeſehen, 
und Ihr werdet gewiß von der Eurigen ſo 
denken; wir haben uns alſo nichts vorzuwer⸗ 
fen und koͤnnen nun ungehindert unſern Nei⸗ 
gungen folgen. Seyd meinetwegen ohne alle 
Sorgen und feſt verſichert, daß wenn ich Euch 
auch in den Armen meiner aͤrgſten Feindin 
wuͤßte, ich ihr Gluͤck nicht beneiden wuͤrde. 
Meine Ruhe wird durch nichts geſtoͤrt werden, 
was irgend auf Euch Bezug hat.) 
Dieſe Antwort ſetzte den Grafen außer ſich; 
nun war er nicht nur gewiß, daß er Violan⸗ 


50 


ten ganz gleichguͤltig ſey, er glaubte auch uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn, daß ſie ihm einen Andern vor⸗ 
zog. Er verwuͤnſchte ſein Schickſal, alle Men⸗ 
ſchen und ſich ſelbſt und ſchalt ſich einen Tho⸗ 
ren, daß er ein ſo gefuͤhlloſes Weib uͤber Alles 
lieben koͤnne. — Violante aber, als ſie den, ih⸗ 
ren wahren Gefuͤhlen ſo wenig entſprechenden 


Brief zu ſchreiben uͤber ſich gewonnen hatte, 


floh ihr einſaines Zimmer, um der Neue zu 
entgehen, eilte zu einigen ihrer Freundinnen. 
„Man wird wenigſtens“, ſagte ſie zu ſich ſelbſt, 
„ſobald unſer Bruch bekannt wird, an meiner 
Faſſung ſehen, daß ich ihn leicht ertrage; der 
falſche Montano fol den gehofften Triumph 
nicht genießen; eher will ich ſterben, als die 
ſchmachvolle Neigung ahnen laſſen, die noch in 
meinem Herzen lebt.“ 


Welch ein qualvoller Zuſtand, wenn zu⸗ 
gleich Liebe und Ehrgeiz uns bekaͤmpfen! Die 
eine Leidenſchaft dient nur dazu, die andere, 
wie der Wind das Feuer, noch höher zu ent⸗ 
flammen, und ſo wird unſer Inneres beſtaͤndig 
von tauſend Qualen gefoltert. Welche unfelige 
Anſtrengung koſtet es, ſtets das zu unterdruͤcken 
und zu verhehlen, was wir ſo gern zur Lin⸗ 
derung unſerer Schmerzen Andern offenbaren 
moͤchten! — Wie ſchwer laſſen ſich die Seufzer 
und Thraͤnen zuruͤckhalten, welche die Verzwei⸗ 
flung unaufhoͤrlich hervorpreßt! Alle dieſe 
Kaͤmpfe und Folterqualen zerriſſen Violante's 
Herz und gleichwohl wußte ſie ihren Freun⸗ 
dinnen eine ſolche Faſſung und eine ſo unbe⸗ 
fangene Munterkeit zu zeigen, daß ſie von dem, 
was in ihrem Innern tobte, kaum etwas ahn⸗ 
ten; und als ſie nun kurz darauf erfuhren, 
daß alle ihre Verhaͤltniſſe mit Montano abge⸗ 
brochen waren, konnten ſie ſich uͤber die Gewalt, 


womit ſie ihre Gefuͤhle zu beherrſchen wußte, 


des Stauntus nicht erwehren. Sie mußten 
nun wohl glauben, daß nicht Montano, ſondern 
Violante den erſten Schritt gethan habe; und 
daß man dieſes glaubte, war vornehmlich Vio⸗ 
lante's Wunſch; denn unertraͤglich fand ſie 
den Gedanken, daß man ſie fuͤr verlaſſen, und 
für einen Gegenſtand des Mitleids halten koͤnne. 


* 


Don Gaspar de Melendes, ein angeſehe⸗ 
ner und allgemein geachteter Grande, hatte 
lange um Violante's Liebe geworben, und ob 
fie gleich den Grafen Montano ihm vorzog, fo 
war doch ſeine heftige Leidenſchaft fuͤr ſie noch 
immer nicht erloſchen. Jetzt wurde ſie durch 
die unerwartete Hoffnung von Neuem ent⸗ 
flammt; voll Freude bat er Violante dringend 
um die Erlaubniß, ſie beſuchen zu duͤrfen, er⸗ 
hielt ſie und erneuerte nun ſeine Bewerbung 
mit ſolchem Feuer, daß ſie wohl ſah, wie er 
noch eben ſo lebhaft fuͤr ſie empfinde, als ſonſt. 
Wie unwillkommen bot ſich von ſelbſt die Ge⸗ 
legenheit dar, ſich zu rächen!» 


Ihre beleidigende Gegenliebe, Montano's 
Unbeſtand und die Erkenntlichkeit für Don 
Gaspars treue Zuneigung ſiegten bald uͤber 
alle Bedenklichkeiten. Sie verſicherte ihm, ihr. 
voriges Benehmen habe nur zur Abſicht gehabt, 
von ſeinen Geſinnungen ſich feſt zu uͤberzeugen, 
und da nun weder Zeit, ja ſelbſt der Entſchluß, 
den ſie gefaßt, um ihn fern zu halten, ſeine 
Anhaͤnglichkeit haͤtten vermindern koͤnnen, ſo 
wolle ſie ihn fuͤr ſeine ausdauernde Treue ſo⸗ 
fort belohnen. — Von Freude, Liebe und dem 
ſo unerwarteten Gluͤcke hingeriſſen, warf ſich 
Don Gaspar ihr zu Fuͤßen und beſchwor ſie, 
nun nicht laͤnger den Augenblick hinauszuſetzen, 
der ihn zum beneidenswertheſten aller Sterb⸗ 
lichen machen wuͤrde. Er fuͤrchtete, der ge⸗ 
ringſte Aufſchub koͤnne ihn um alle ſeine Hoff⸗ 
nungen bringen; ſie erklaͤrte ſich auch bereit, 
ſeinen Wunſch zu gewaͤhren. Die Vermaͤh⸗ 
lung ward noch auf denſelben Tag feſtgeſetzt; 
der Prieſter erſchien, und das verhaͤngniß volle 
Wort, welches das unaufloͤsliche Band knuͤpfte, 
ward ausgeſprochen. In der Verirrung, wo⸗ 
rin ſie ſich befand, hatte Violante uͤber den 
Schritt, den ſie jetzt that, nicht ernſtlich nach⸗ 
denken mögen; ſie hatte die ſchweren Pflichten 
nicht erwogen, die ſie gegen einen Mann uͤber⸗ 
nommen, welchem ſie nicht mit Liebe zugethan 
war, und darauf gedacht, wie ſie die Welt 
und vor allen den Grafen uͤberzeugen koͤnnte, 
daß ſie uͤber ſeine Treuloſigkeit ſich leicht ge⸗ 
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— 


troͤſtet habe. Und doch war gerade dieſe ueber⸗ 


eilung fuͤr jeden Unbefangenen der augenſchein⸗ 
lichſte Beweis des Gegentheils. 8 


Die ſchnelle Vermaͤhlung war insgeheim 
gefeiert worden und dennoch bald kein Geheim⸗ 
niß mehr, ſo daß der Graf Montano ſchon 
am folgenden Tage davon unterrichtet wurde. 


wie ein Blitzſtrahl aus hellem Himmel traf 


ihn die unſelige Neuigkeit. Anfangs wollte er 
nicht daran glauben, aber nur zu bald erhielt 
er unverwerfliche Beſtaͤtigungen. Und nun, da 
er ſein Ungluͤck nicht laͤnger bezweifeln konnte, 
vergaß er alle feine Vorfäge, ſich ganz gleich⸗ 
gültig zu zeigen; er war die Wuth und Ver⸗ 
zweiflung ſelbſt. In dieſer Art von Raſerei 
laͤuft er in Violante's Wohnung, erkundigt ſich 
bei ihren Leuten, ob ſich Alles ſo verhaͤlt, und 
bekommt zur Antwort, das neue Ehepaar ſey 
noch nicht aufgeſtanden. Bei diſen Worten 
verſagt ihm die Stimme und wie vernichtet 
ſinkt er zuſammen. Die Diener heben den Ohn⸗ 
maͤchtigen auf; endlich ward er ſeiner Sinne 
wieder maͤchtig und ließ nun Violante um die 
Erlaubniß bitten, ſie noch ein Mal zu ſehen; dies 
ſollte die einzige und letzte Gunſt ſeyn, um 
die er ſie anſpreche. — Ein Diener richtete 
den Auftrag aus, ohne jedoch der Ohnmacht 
des Grafen zu erwaͤhnen, weil dieſer Umſtand 
leicht auf Don Gaspar einen ſchlimmen Eindruck 
machen konnte. Violante hatte ſo eben das 
Schlafgemach verlaſſen und verbarg nur mit 
Muͤhe die Verwirrung, in welche dieſer unzei⸗ 
tige Beſuch ſie verſetzte; doch faßte ſie ſich 
ſchnell und ſagte: „Ich begreife nicht, was 
den Grafen hieher fuͤhren kann; weil er aber 
einmal da iſt, ſo ſagt ihm, ich ſey vermaͤhlt, 
und wenn er uͤber irgend eine Angelegenheit 


mit mir zu ſprechen habe, fo koͤnne diefes nur 


in Gegenwart meines Gemahls geſchehen, ſonſt 
wuͤrd' ich ihn nicht anhoͤren.“ — Der Diener 
überbrachte ſogleich Violante's Antwort, worauf 
der ungluͤckliche Montano erwiederte: „Ich 
verlange nichts weiter; denn ich habe nichts zu 
ſagen, was nicht ihr gluͤcklicher Gatte und alle 
Welt wiſſen duͤrfte! “ asia 


ı wu 


— 


Er ward in das Prachtzimmer geführt, 
wo die beiden Neuvermaͤhlten in zaͤrtlicher Ver⸗ 
traulichkeit bei einander ſaßen. Don Gaspar 
hatte einen Arm um Violante's Nacken ge⸗ 
ſchlungen und auf ſeine Schulter hing nach⸗ 
laͤßig ihr Haupt herab, in ſchmachtender Mat⸗ 
tigkeit, ein Bild der zaͤrtlichſteu Liebe. Abſicht⸗ 
lich hatte Violante dieſe Stellung angenommen, 
um den Montano durch den Augenſchein zu 
uͤberzeugen, daß bei ihrer zweiten Wahl die 


Liebe ſie geleitet habe. — Welch ein Anblick 


fuͤr den zu bejammernden Montano! — aber 
auch welch ein Schauder durchbebte Violanten, 
als ſie ihn jetzt erblickte! — denn ſtatt des 
muntern, ſpoͤttiſch laͤchelnden, ſelbſtgenuͤgſamen 
Weſens, das ſie in ihm erwartete, zeigte ſich 
eine gefpenflige Geſtalt, abgemagert, bleich und 
zitternd. Plaͤtzlich fiel in dieſem Augenblick von 
ihren Augen die Binde, die fo lange die Wahrz 
heit ihr verhuͤllt hatte; ſie konnte ihrer Be⸗ 
ſtuͤrzung nicht Herr werden, ſprang von ihrem 
Sitze auf, rannte ans Fenſter, um ihre Ver⸗ 
wirrung zu verbergen, und erwartete unter 
Zittern und Zagen den Ausgang des ſeltſamen 
Auftrittes. Hierauf erhob der Graf ſeine 
Stimme und fagte, an fie und Don Gas par 
ſich wendend: „Ich komme nicht, um Euch in 
Eurem beneidenswerthen Liebesglück zu ſtoͤren; 
ich komme nur, um Euch eine ewige Dauer 
dieſes hohen Gluͤcks zu wuͤnſchen. Was Euch 
betrifft, Don Gaspar, fo möger Ihr Euch im 
Beſitz der Zaͤrtlichkeit gluͤcklich fuͤhlen, die Ihr 
allein dem Herzen der nur zu liebenswuͤrdigen 
Violante einzufloͤßen wußtet! — Und von Euch, 
ſchoͤne Violante, bittet der arme Montano nichts 
weiter, als daß Ihr Euch erinnern moͤget, wie 
er Euch von allen Verſprechungen entbunden hat, 
damit Ihr frei und ungehindert Eurer Nei⸗ 
gung folgen koͤnntet. Verdient dieſe Erklaͤrung 
einige Erkenntlichkeit, ſo darf ich hoffen, daß 
Ihr mir nach meinem Tode mehr Liebe und 
Mitleid ſchenken werdet, als bei meinem Le⸗ 
ben. Und da der Gedanke an meine Leiden 
Euch vielleicht einigen Kummer machen koͤnnte, 


fo bin ich entſchloſſen, mich in einen Zuftand |‘ 


zu verſetzen, wo ich Euch nicht mehr laͤſtig 


— 
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fallen kann!“ — Und kaum hat er diefe Worte 
geſprochen, als er ſeinen Degen zieht, und ſich 
ſo raſch und ſo toͤdlich verwundet, daß Don 
Gaspar vergeblich auf ihn zuſtaͤrzt, um die 
ſchreckliche That zu verhindern. Alle Verſuche, 
das ſtroͤmende Blut zu ſtillen, blieben frucht⸗ 
los; er verſchied nach einer Stunde, doch ward 
ihm vor ſeinem Tode die Genugthuung, die 
er waͤhrend ſeines Lebens nicht hatte erringen 
koͤnnen. In dieſer letzten Stunde ſollte er end⸗ 
lich die wahren Geſinnungen ſeiner geliebten 
Violante erkennen: die Gegenwart ihres Ge⸗ 
mahls und die neuen Verbindlichkeiten, die ſie 
uͤbernommen, nicht achtend, warf ſie ſich neben 
den ungluͤcklichen Montano nieder, erklaͤrend, 
daß ſie nie einen Andern als ihn geliebt 
habe und mit ihm ſterben wolle. — Beide 
ergoſſen ſich nun ohne Ruͤckhalt in die zaͤrt⸗ 
lichſten Betheuerungen welchſelſeitiger Liebe 
und es war, als wenn ſie uͤber dieſem Aus⸗ 
ſtroͤmen ihrer lange verhaltenen Gefaͤhle auf 
Augenblicke ihr verzweiflungsvolles Schickſal 
vergaßen, und noch einen Strahl von dem 
Gluͤck empfanden, das ſie durch verblendete 
Eigenliebe und zu aͤngſtliche Vorſicht auf im⸗ 
mer verſcherzt hatten. F R 

Nach Montano's Verſcheiden wär Vio⸗ 
lante taub faͤr allen Troſt, ſie gab ſich der 
Verzweiflung hin, ſo daß Don Gaspar, da er 
nun ſah, wie er blos zum Werkzeug der Rache 
gedient hatte, womit ſie Montano's vermeinte 
Untreue zuͤchtigen wollte, ſo kalt und gleichguͤl⸗ 
tig gegen ſie wurde, als er verliebt geweſen 
war. Violante verfiel in eine abzehrende 
Schwaͤche, die nach wenigen Monaten mit ih⸗ 
rem geliebten Montano fie wieder vereinigte, 
ohne welchen das Leben keinen Reiz mehr fuͤr 
ſie haben konnte. 


Antrag auf Abſchaffung des Cotillons. 
a (Schluß.) 


Mit flammenden Augen erhob ſich eine 
Sanfte von ihrem Sitze und bat um Erlaub⸗ 


niß, die verlaͤumderiſche Anklage des göttlichen 
Cotillons oͤffentlich widerlegen zu durfen. Die 
bis in das Innerſte empoͤrte Praͤſidentin ge⸗ 
waͤhrte, und die Vertheidigung lautete, nach 
einem blumenreichen Eingange, worin ſich die 
Rednerin als Mitarbeiterin an mehreren Zeit⸗ 
ſchriften bekannte, alſo: 


„Ich glaube den gelehrten Kram der drei 
verehrlichen Lords nicht treffender ſchlagen zu 
koͤnnen, als wenn ich ebenfalls durch Zahlen 
widerlege. Ich lege das uralte Spruͤchwort 
zum Grunde! „Nach dem Effen ſoll man ſte⸗ 
hen, oder tauſend Schritte gehen!“ was of⸗ 
fenbar deshalb erfunden wurde, um zu bewei⸗ 
ſen, daß Bewegung dem Koͤrper zutraͤglich ſey. 
Der Menſch haͤlt aber taͤglich zwei regelmaͤßige 
Mahlzeiten, muß folglich taͤglich 2000 Schritte 
gehen; fuͤr Fruͤhſtuͤck und Vesperbrod kann 
man circa 500 rechnen, im Ganzen alſo 2500, 
und in 14 Tagen 35000 Schritte, die der 
Menſch gehen muß. Rechnet man nun zwei 
Gehe: Schritte auf einen Hopsſchritt, ſo macht 
dies 17500 Hopsſchritte. Ein Cotillon ver⸗ 
langt aber, nach der gelehrten Berechnung je⸗ 
ner Herren, 16560 Hopſer, folglich hopſt man 
per Winter eigentlich noch 940 Schritte zu 
wenig.“ (Hoͤrt!) — „Ferner giebt es Ge⸗ 
mͤͤthsbewegungen, die nothwendig find, z. B. 
der Aerger; ja es giebt Charaktere, die zu 
kraͤnkeln anfangen, wenn ſie ſich nicht regelmaͤ⸗ 
ßig aͤrgern, und worin beilaͤufig der Grund 
zu fo manchen Ehebuͤndniſſen zu ſuchen iſt. 
Der Cotillon befoͤrdert aber dieſen heilſamen 
Zweck, indem er ſogar Ehebuͤndniſſe ſtiften Hilft. 
Was nun heil ſam it, kann nicht heillos ſeyn, 
folglich auch nicht ſtrafbar. Jetzt ſchließe ich: 

1) Die drei Herren haben niemals Cotillon 
getanzt; denn haͤtten ſie ihn getanzt, ſo 
waͤren ſie nach ihrer eigenen Berechnung 
ſchon lange todt, und koͤnnten folglich nicht 
gegen den Cotillon auftreten. 


2) Sie ſind im Cotillon niemals geholt wor⸗ 
den; denn waͤren fie geholt worden, fo 
muͤßten ſie ebenfalls ſchon todt ſeyn. 


3) Oder fie find doch geholt worden; denn 
waͤren fie nicht geholt worden, fo hättın 
ſich todt geaͤrgert. Und hieraus folgt: 


4) Sie find in allen Faͤllen als todt zu ber 
trachten, und demnach mit ihrem Antrage 
ab und und zur Ruhe zu verweiſen.“ 


(Allgemeiner Applaus.) 


Der Sprecher bat um Erlaubniß, .. 
noch nachtraͤglich einige Worte zu Gunſten des 
hart beſcholtenen goͤttlichen Cotillons ſagen zu 
duͤrfen, wofuͤr er von der Praͤſidentin und ſaͤmt⸗ 
lichen Sanften zaͤrtliche Blicke erhielt. Er ſagte: 
„Der Cotillon iſt die Krone aller Tänze, und 
ſteht hoͤher als z. B. die langweilige Eccoſſoiſe, 
die nur noch aus Anhaͤnglichkeit fuͤr ihren be⸗ 
liebten Landsmann Walter Scott geduldet wird. 
Außerdem gewährt er drei weſentliche Vor⸗ 
theile; 1) Er ſichert den Schuhmachern das 
tägliche Brod. 2) Er iſt von der hoͤchſten 
Bequemlichkeit fuͤr Wirth und Wirthin; denn 
dieſe brauchen zwei Stunden lang ſich gar 
nicht um die lieben Gaͤſte zu bekuͤmmern, die 
ihrerſeits, wie billig, auch weiter keine Notiz 
von ihnen nehmen. 3) Er iſt wohlfeil; denn 
aͤchte Cotillon-Taͤnzer verſchmaͤhen Speiſe und 
Trank, weil ſie allem Irdiſchen entruͤckt ſind.“ 


(Wird wohlgefaͤllig aufgenommen, weil 
f die Zeiten ſchlecht ſind.) 


Das naͤchſte Geſetz, welches der Praͤſident 
in Vorſchlag brachte, lautete: „Bei Pfaͤnder⸗ 
ſpielen den Kuß wieder einzuführen. Ward, 
mit einer Stimmenmehrheit von 10 zu 9, ver⸗ 
worfen, weil der Kuß zwar alt, aber nicht an⸗ 
tik ſey, und alles Alte nur inſofern vom Zeit⸗ 
geiſt geduldet zu werden brauchte, wenn es zu⸗ 
gleich antik iſt. 


Thermometer eines Hageſtolzen. 


16tes Jahr. Beginn des Herzklopfens beim 
Aab junger Maͤdchen. 


— 


17. J. Erroͤthen und Selene in der Un⸗ 

terredung mit ihnen. 

18. J. Das Vertrauen waͤchſt im Gefpräch 
gar ſehr. 

19. J. Verdruß, ſich von ihnen, als ein Knabe 
betrachtet zu ſehen. 

20. J. Großes Bewußtſeyn eigener Reize 
und Maͤnnlichkeit. 

21. J. Ein Spiegel, um ſich felbſt darin zu 
beſchauen, wird zur nothwendigſten Zimmer⸗ 
verzierung. 

22.5 J. unertraͤgliche Geckerei. 


23. J. Er glaubt, kein Maͤdchen ſey gut ge⸗ 
nug fuͤr ihn. 

24. J. wird unverſehens von Amors Schlin⸗ 
gen gefangen. 

25. J. Bricht aus Selbſtſucht die Verbin⸗ 
dung ab. 

20. ae Betraͤgt ſich ſehr ſtolz ‚9a das 

Maͤdchen. a 

27. J. Macht einer Andern den Hof, um de 
Erſtere recht zu aͤrgern. 

28. J. Will verzweifeln, als dieſe in fr 
ſchickt. 

29. J. Wüthet gegen das Reue Geflecht 
im Allgemeinen. 


30. J. Iſt verdrießlich und finſter bei allen 
Geſpraͤchen uͤber den Eheſtand. 

31. J Betrachtet den Eheſtand mehr als ſonſt 
aus dem Geſichtspunkte des Intereſſe. 


2. J. Haͤlt Schoͤnheit bei einer Gattin nicht 
Vd ſo unumgaͤnglich noͤthig als vorher. 


33. J. Glaubt ſich noch immer als Eheſtands⸗ 
kandidat unwiderſtehlich. 


4. J. Iſt alſo feſt überzeugt, daß er noch 
Er lieblichſte Engelchen Vetkathen € koͤnne. f 


35. J. Verliebt ſich ſterblich in ein N 


von 17 Jahren. 


= 


36. J. Hoͤchſte vrneigeng üben einen aber⸗ 
maligen Korb. 


37. J. Stürzt fich in jede Art der 17 
38. J. Vern teidet die Beſſeren des weibli en 
Geſchlechts. Ei 
39. J. Leidet Geoifensbife und dergerniß 

dabei. mare 


45. 1 Eheſcandsgebattzn einen wider auf, 
bringen aber keine Blüthen. 


41. J. Eine artige unge Witwe macht Ein⸗ 
druck auf ihn. 

42. J. Et wagt's ſich an ſie zu wenden / Liebe 
u:d Eigennutz kämpfen in ihm. 5 


43. J Der Eigennutz ſiegt und bringt 5 
zu vorſichtigen Ueberlegungen. 


44. J. Die Wittwe, eben ſo vorſichtig als er, 
laͤßt ihn mit einer langen Nafe abziehen. 
45. J. Er wird mit jedem Tage dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte abgeneigter. 


46. J. Gicht und andere Pebel fangen an zu 
ſpuken. 


47. J. Furcht, ie aus m werden ſolle, 


wenn er alt und ſchwach, tritt ein. 


48. J. er das Alleinleben gewaltig ver⸗ 
drießlich. 


49. J. Entſchließt ſich, eine junge verftändigg 
Perſon als Haushaͤlterin anzunehmen. 


50. J. Eine Art von Nervenſchlag und Hau 
fige Anfälle von Gicht. chlag haͤu⸗ 


51. J. Seine Haushaͤlterin iſt ihm als le, 
gerin ſehr lieb. 

52. J. Er fängt an, eine Art von Zuneigung 
zu ihr zu fühlen. 


53. J. Sein Stolz empoͤrt ſich bei dem Ge⸗ 
danken, ſie zu heirathen. 


54. J. Er iſt in der größten Verle nheit 
was er thun N 0 


— 553 — 


55. J. Kommt ganz unter ihren Pantoffel] 25. J. Wird beſonnener in ihrem Benehmen. 
und fuͤhlt ſich ſehr elend. 8 26. J. Faͤngt an ein großes Vermoͤgen nicht 
56. J. Gedanken quälen ihn, daß fie ihren eben für unumgaͤnglich nothwendig zu halten. 
Abſchied fordern mochte. 27, J. Zieht die Geſellſchaft verſtaͤndiger 
57. J. Sie will nicht langer, mit ihm allein | Männer der von Gecken vor. 


leben. 28. J. Wuͤnſcht auf gute Art an einen Mann, 
58. J. Gicht, Nervenzufaͤlle, Galle, im Ueber⸗ der ‚fein Auskommen hat, verheirathet zu 
maaß. werden. f ; 
59. J. Wird fepr krank, laͤßt fie wieder zu 29. J. Verzweifelt daran, je unter die Haube 
ſich ans Bett kommen und nimmt ſich vor, 


zu kommen. 2 
fie zu heirathen. 2020 30, J. Wird immer ängftlicher, eine alte Junge 
60. J. Er wird ploͤtzlich kraͤnker, ſetzt ſie - 


zur Univerſalerbin ein und faͤhrt ab. 


frau zu heißen. I i 

31. J. Faͤngt ich gewaltig an zu putzen. 

32. J. Sagt, ſie liebe das Tanzen nicht mehr, 
weil es ihr ſchwer faͤllt, einen guten Taͤnzer 
aufzutreiben. e 

33. J. Wundert ſich, wie die Maͤnner ge⸗ 
fuͤhlvolle Frauen im Stiche laſſen koͤnnen, um 
mit bloßen Kindern zu ſpaßen. 

34. J. Affektirt gute Laune, wenn fie mit 
Männern ſpricht. 

35. J. Wird eiferfüchtig, wenn man andere 
Frauen lobt. 5 

36. J. Zanft ſich mit ihrer jaͤngſt verheirathe⸗ 
ten Freundin. . f 

37. J. Fühlt ſich in Geſellſchaft vernachlaͤßigt. 

38. J. Spricht gern von ihren Bekanntinnen, 
die ungluͤcklich verheirathet find, und findet 
Troſt in deren Elende. 

39. J. Die uͤble Laune waͤchſt. 

40. J. Miſcht ſich gern in alles und iſt bei⸗ 
rächig: k, iind 
NB Eine Inklination uͤberfaͤllt fie, 

4. J. kaͤßt, wenn fie reich iſt, als letzte 

Auſtrengung einen jungen, aber armen Manne, 

merken, daß ſie verliebt in ihn. 


42. N Da dies nichts hilft, ſo ſchimpft ſie 


Thermometer einer alten Jungfrau. 
15tes Jahr. Aengſtlichkeit beim Eintritt in die 

Welt, und für die Aufmerkſamkeit der Männer, 
16. J. Sie faͤngt an, eine Idee von einer zaͤrt⸗ 

lichern Neigung zu bekommen. 5 
17. J. Sie ſpricht von Liebe in einer Hütte 


und uneigennuͤtziger Zuneigung. 


18. J. Bildet ſich ein, ein Liebesverſtaͤndniß 
mit einem ſchoͤnen, jungen Manne zu haben, 
der ihr ſchmeichelte 

19, J. Iſt etwas zur ſckhaltender, um mehr 
bemerkt zu werden 


20. J. Kommt in die Mode und weiß das 
recht wohl. 

rn ne 4 ER FIRE 

21. J. Staͤrkeres Vertrauen in ihre Reize, 
und Hoffnungen auf eine glanzende Verbin⸗ 
dung. n > BAT ter. Ae 

22. J. Schlaͤgt ein wackeres Anerbieten aus, 
weil es kein Mann von Welt iſt. 4 

23. J. Flattert mit jedem jungen Mann, der 
in ihre Naͤhe kommt. — 


24. J. Wundert ſich, daß ſie noch nicht ver⸗ 
heirathet iſt. 3 


auf alle Männer, 


43. J. Liebe zu Karten und Klaͤtſcherei be⸗ 
ginnt. a 8 

44. J. Große Strenge gegen junge Maͤnner. 

45. J. Heftige Vorliebe fuͤr einen methodiſti⸗ 
ſchen Geiſtlichen. - 

46. J. Wuth, weil er ſie verläßt. 

47. J. Sie faͤngt an zu verzweifeln, und ge⸗ 
wohnt fi) den Schnupftaback an. 


48. J. Wendet all' ihre Zaͤrtlichkeit auf Ka⸗ 
gen und Hunde. 8 


49. J. Nimmt ein armes Maͤdchen zu ſich, i 


um jene zu pflegen. 


30. J. Zerfaͤllt ganz mit der Welt, und laßt 
ihre volle uͤble Laune die arme Anverwan⸗ 
tin fuͤhlen. 


— ä —ů (—Hk— 


Der Jäger 


Fruͤh bei des Morgens goldnem Lichte 
Hin zog der Jaͤger durch den Hain, 

9 Trauer auf dem Angeſichte — 
chwermuͤthig in den Wald hinein. 


Sein Herz war mit ſich ſelbſt im Streite, 
Der Thraͤnen hatt' er keine mehr: 

Er irrt allein mit ſeinem Leide, 5 
Im ſchlaffen Arm das Mordgewehr. 


Weit floh dahin vor ſeinen Blicken, 

Des Waldes immer ſcheu Gewild; 

Ihn aber kann nur noch entzuͤcken 
Der falſchen Liebſte daͤmmernd Bild. 


„So biſt Du von mir abgefallen,“ 
Klagt endlich ſein erblichner Mund, 
„Du Holde, der ich ſtets vor Allen 
„ Gehuldigt aus des Herzens Grund. 


— 


„„ Vermag ich dieſes Leids Gewichte 
Zu tragen durch des Lebens Bahn?“ 
So ſprach er, und an eite Fichte 
Lehnt' er die bleichen Wangen an. 


. er 20 
„O nein — (hier ſoll es mit mir enden, 
Die Kugel toͤdte nun dies ade l 
€: liegt ja doch in meinen Haͤnden, 
3u ſtillen dieſen tiefen Schmerz.“ 


Schnell kuie't er nieder auf den Naſen, 
f e Lind iche m 5 
nd ſchoß — un of nach einem Haſen 
Und ſtieg beruhigt wieder auf. — Walen 


Hayn Juſtus Schlisgloff. 
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Anekdote. 

„Silber muß im Feuer gepruͤft wer⸗ 
den,“ — ſprach der Kanzler Heinrichs VIII., 
Thomas Morus, mit herzloſem Scherze, als 
er einen Mann, Namens Silver, wegen ſei⸗ 
ner Glaubensmeinungen zu den Flammen ver⸗ 
urtheilte. — „Ja,“ antwortete jener ſchnell — 
„aber Queckſilber bleibt nicht darin.“ — Der 
Kanzler lachte uͤber den Einfall, und Silver 
war gerettet. Lindau. 


Auflöfung des Kärhfels in Nro. 5. 
2 A ch! N 


Angekommene Fremde vom 9. bis 16. Februar. 
Log. in den drei Kronen. ö 

Hr. Kaufmann Kanzow a. Stettin. Hr. Gutsb. 

v, Roszazewski a. Podeuske. Hr. Handlungsdiener 

1 a. Danzig. Hr. Gutsb. v. Zielinski a. 
ola. er: Hast 


